
Zwei Männer auf großer Mis-
sion: Bernd Schultz, Kunst-
händler und Mitgründer des
Auktionshauses Villa Grise-
bach, und Christoph Stölzl,

Schultz’ Bruder im Geiste und ehedem
Berliner Kultursenator. Sie planen Im-
posantes, ja Monumentales: ein Exilmu-
seum in Berlin, gleich hinter der Porti-
kus-Ruine des ehemaligen Anhalter
Bahnhofs, diese in respektvollem Bo-
genschwung umfangend.

VON KLAUS BOLDT

Ein Multimediahaus soll es werden,
das auf der Welt seinesgleichen sucht:
ein Ort des Nachdenkens, des Ein- und
Mitfühlens, eine Schatzkammer jener
Lebensgeschichten, die von Flucht und
Fremde und vom Unwiederbringlichen
handeln, die vom Leid der Vertreibung
und des Heimatverlustes erzählen und
davon, was die Heimat mit und an ihnen
verlor.

WELT: Herr Schultz, Sie haben das
Exilmuseum als Ihre Herzensangele-
genheit bezeichnet. Wie wurde es 
dazu?
BERND SCHULTZ: Es waren menschli-
che Begegnungen. Anfang der 60er-Jah-
re habe ich eine Lehre im Berliner Bank-
haus Lampe absolviert und bin dort auf
viele Notar-Anderkonten gestoßen, die
Wiedergutmachungsfragen betrafen.
Dabei lernte ich auch die dahinterste-
henden Menschen kennen. Als ich da-
nach mein Studium als Werkstudent in
der Berliner Galerie Pels-Leusden ver-
diente, ergaben sich weitere Bekannt-
schaften mit vielen jüdischen Persön-
lichkeiten – Bekanntschaften, aus denen
einzelne, zum Teil enge Freundschaften
erwuchsen – Freundschaften, durch die
mir bewegende Lebensschicksale be-
kannt wurden. Nachdem ich 1986 dann
die Villa Grisebach mitgegründet hatte,
führten mich verstärkt Reisen nach Pa-
ris, London, New York und Los Angeles,
wo ich weitere Emigranten kennenge-
lernt habe, die in den 30er-Jahren ihre
deutsche Heimat verlassen mussten.
Bei diesen Begegnungen spürte ich
stets, dass sie immer noch tief verwur-
zelt in ihrem deutschen Kulturkreis wa-
ren und über dessen Verlust nie hinweg-
gekommen sind. Erst jetzt verstand ich
den Satz des legendären, aus Mannheim
stammenden New Yorker Anwalts Er-
nest Stiefel: „Man kann aus seiner Hei-
mat vertrieben werden, aber nicht die
Heimat aus seinem Herzen vertreiben.“

Wie entstand aus diesen Begegnun-
gen die Idee, ein Exilmuseum zu grün-
den?
SCHULTZ: Die Initialzündung war 2013
das Buch „Deutschlands Emigranten“
mit den eindrucksvollen Fotos von Ste-
fan Moses und den klugen Texten von
Christoph Stölzl. Ein außergewöhnli-
ches Buch! 2500 Exemplare haben wir
traditionell zum Jahreswechsel aus der
Villa Grisebach als Sonderdruck ver-
schickt – und die Resonanz war so ex-
zeptionell, dass auf meinen Begleitbrief
mehr als 1000 sehr persönliche Antwor-
ten eingingen! Da spürte ich, dass das
Thema Emigration auch heute noch vie-
le Menschen sehr bewegt und in mir
festigte sich der Gedanke, ob es nicht ei-
nen Ort geben sollte, wo man Exil sozu-
sagen begreif- und erlebbar machen
kann.

Sie haben 350 Zeichnungen aus Ihrem
Privatbesitz verkauft und den Erlös
von sechs Millionen Euro in den Auf-
bau der Stiftung Exilmuseum ge-
steckt. Auch für einen wohlhabenden
Mann ein großes finanzielles Opfer. 
SCHULTZ: Es war sicherlich viel Herz-
blut dabei … Mein erstes Blatt habe ich
1958 in einem Bad Harzburger Antiqua-
riat gekauft: das Thomas-Mann-Porträt
von Marino Marini. Meine Sammlung
ist dann über viele Jahrzehnte gewach-
sen. Ich habe mich selten von einer Ar-
beit getrennt – es sei denn, um das we-
niger bedeutende Werk eines Künstlers
durch ein besseres zu ersetzen. Aber die
Idee, einen Erinnerungsort zu schaffen,
war größer als der Trennungsschmerz
und hat mich begeistert, und diese Be-
geisterung ist anhaltend mein Antrieb,
auch aus der festen Überzeugung, dass
ein Exilmuseum für unser Land und un-
ser Geschichtsbewusstsein, ja unsere
Erinnerungskultur etwas Unverzichtba-
res ist. 

Und dann kam Christoph Stölzl ins
Spiel, der frühere Berliner Kulturse-
nator und ehemalige Direktor des
Deutschen Historischen Museums.
SCHULTZ: Ja, nach meinem Ausschei-
den aus dem operativen Geschäft der
Villa Grisebach 2017 gab es ein Treffen
mit Christoph Stölzl und André
Schmitz, dem vormaligen Berliner Kul-
turstaatssekretär, bei dem ich ihnen
meine Idee vortrug. Und schon nach ei-
ner Stunde konnte ich sagen: Lieber
Christoph Stölzl, Sie werden der Grün-

dungsdirektor des Exilmuseums und
Sie, André Schmitz, der Vorsitzende der
Stiftung! Am nächsten Tag riefen mich
die beiden an: Ob ich das denn ernst
meine? Und da habe ich gesagt: Und ob! 
CHRISTOPH STÖLZL: In der Tat, Bernd
Schultz ist ein Mann, dem man sehr
schwer widersprechen kann.
SCHULTZ: Mein verehrter Freund und
Mentor Edwin Redslob hat immer ge-
sagt: „Der liebe Gott ist ein guter Regis-
seur.“ Und so stießen wir auf die Litera-
tur-Nobelpreisträgerin Herta Müller,
die das Thema Exil schon seit 2011 mit
der ihr eigenen Intensität verfolgte, und
auf den Alt-Bundespräsidenten Joachim
Gauck. Beide haben sich spontan bereit
erklärt, die Schirmherrschaft dieses
Projektes zu übernehmen, und sind uns
eine große Stütze.

Wie teuer wird das von der dänischen
Architektin Dorte Mandrup gestaltete
Exilmuseum?
SCHULTZ: Laut einer aktuellen Schät-
zung betragen die Kosten für das Ge-
bäude nebst Gestaltungs- und Ausstel-
lungskosten rund 40 bis 50 Millionen.
Mit meinem Beitrag haben wir 15 Millio-
nen schon gesammelt. Wir sind auf ei-
nem guten Weg. Mit dem Erlös meiner
Sammlung haben wir die konzeptionel-
le Planung, sieben wissenschaftliche
Mitarbeiter und die tägliche Arbeit bis
zur Eröffnung des Museums gesichert.
Die Idee und die attraktive Architektur
haben eine erfreuliche Sogkraft und Be-
geisterung bei den Menschen ausgelöst.

Herr Stölzl, womit sind Sie, der Grün-
dungsdirektor, beschäftigt?
STÖLZL: Wir – also ein Teil des von
Bernd Schultz skizzierten Teams – fül-
len eine gewaltige Datenbank mit bio-
grafischen Dossiers: mit autobiografi-
schen Dokumenten, mit Auszügen aus
der Forschungsliteratur, mit Fotogra-
fien, Filmen, Audiomaterial. Denn wir
können kein klassisches Sammlungs-
museum errichten, wo Geschichten
ausschließlich durch eine Objekte-Rei-
he erzählt werden. Biografien erschlie-
ßen sich nicht allein durch Briefe, Reise-
pässe, Dokumente, Zeitungsausschnitte
und dergleichen. Unser Museum wird
ein ganz modernes Medienhaus sein mit

all den audiovisuellen Möglichkeiten,
ihrer Farbigkeit und Erzählkraft. Ge-
wiss, es wird – sparsam eingesetzt –
auch authentische Objekte geben, weil
historische Museen auch den Zauber
des Originalen zur Beglaubigung brau-
chen. Darum haben wir Gespräche mit
den großen Exilsammlungen geführt,
und es sieht gut aus mit der Bereit-
schaft, mit Leihgaben zu helfen. Wir ha-
ben immer gesagt: Wir stehen auf den
Schultern von Riesen. Denn im Gegen-
satz zur geringen öffentlichen Bekannt-
heit des Themas gibt es seit vielen Jahr-
zehnten eine verschworene Exilfor-
schungsgemeinschaft.

Errichtet wird das Exilmuseum hinter
der Portalruine des Anhalter Bahn-
hofs.
STÖLZL: Wir haben uns für den Stand-
ort am Anhalter Bahnhof entschieden,
weil er ein Symbolort ist: Der alte
Hauptbahnhof Berlins, von dem man in
guten Zeiten in alle Welt fuhr – in der
bösen Zeit nach 1933 aber flüchtete. Es
ist ein melancholischer, merkwürdiger
Ort. Ein Abschiedsort. Schon in diesem
Juni werden wir gemeinsam mit der TU
Berlin dort eine Open-Air-Ausstellung
veranstalten, die über unser Projekt
und die geplante Architektur infor-
miert. Die Ausstellungselemente wur-
den von Studierenden der TU aus Con-
tainern entwickelt, die vorher als provi-
sorische Wohnungen für Geflüchtete
gedient hatten.

Ums Spendensammeln kümmert sich
federführend Bernd Schultz?
SCHULTZ: Ja, ich leite und koordiniere
die Sammelauktion. Wir alle sind hoch
erfreut, wie positiv die Idee eines Exil-
museums in Berlin allgemein aufge-
nommen wird. Viele Menschen in unse-
rem Land spüren und werden sich erst
jetzt bewusst, dass bei der Aufarbei-
tung unserer Geschichte etwas ganz
Wichtiges fehlt. Und dies, zumal das
Schicksal des Exils gerade heute auch
eine große Rolle spielt. So scheuen wir
keine Anstrengung, um die Vision eines
solchen Ortes Wirklichkeit werden zu
lassen. Wie sagte ja bereits Wilhelm
von Humboldt: „Der Mensch muss das
Gute und Große wollen, das Übrige
hängt vom Schicksal ab.“

An Ihrem Zeitplan können Sie den-
noch festhalten: Eröffnung 2025? 
SCHULTZ: Ja, wir sind im Zeitplan. 2025
ist natürlich kein willkürliches Datum:
es bedeutet 80 Jahre nach dem Zweiten
Weltkrieg. Alle geben sich große Mühe,
den Termin zu halten.

Nicht nur der Bau, auch der Betrieb
des Museums muss finanziert wer-
den. 
SCHULTZ: Wir gehen davon aus, dass
die Unterhaltskosten vier bis fünf Mil-
lionen Euro im Jahr betragen.

Beteiligen sich Land oder Bund an
den Kosten?
SCHULTZ: Wir führen viele Gespräche
mit der Politik. Wir füllen mit dem Exil-
museum einen weißen Fleck auf der
Landkarte unserer Geschichte, der vom
Staat hätte gefüllt werden müssen. Da
er bis heute die Idee leider noch nicht
zur eigenen Sache gemacht hat, machen
wir es jetzt selbst. Aber irgendwann

muss dieses Geschenk in staatliche Ob-
hut übergehen.

Lassen Sie uns gedanklich das Mu-
seum betreten: Was erwartet die Be-
sucher?
STÖLZL: Die Nazis haben Deutschland
der Welt entfremdet und mit der Welt
entzweit. Das ist das eine. Aber das Exil,
obwohl es für die Flüchtenden eine bitte-
re, manchmal katastrophale Erfahrung
bedeutete, hat zugleich Deutschlands
Kultur mit der Welt verbunden. Es war
auch ein Export des besten, des fort-
schrittlichen Deutschlands in alle Welt.
Es war ein Labor der Globalisierung von
Ideen und Idealen. Das Exilmuseum wird
ein Ort sein, wo man zu verstehen lernt,
wie das Ankommen an neuen Ufern ge-
lingt – oder misslingt. Man erfährt, wel-
che Staaten sich öffneten für die Schutz-
suchenden und wie ihre Kultur dadurch
bereichert wurde. Leider muss auch da-
von berichtet werden, wie viele Türen
verschlossen blieben. Das Exilmuseum
handelt von großartigen Menschen vol-
ler Tapferkeit und Solidarität. Es handelt
von angewandter Humanität. Und das al-
les in Nahaufnahmen: Nur die einzelne
Biografie bewegt das Herz.

Die Ausstellung verläuft kapitelweise
auf einem sogenannten „Pfad des
Exils“? 
STÖLZL: Ein großes Panorama der Ver-
treibungen und Exile im 20. Jahrhun-
dert, bis in die Gegenwart, bildet die
Einführung, beginnend bei den Balkan-
kriegen vor dem Ersten Weltkrieg. Das
deutsche Kapitel 1933 bis 1945 ist ja nur
eines in einer Riesenchronik des Leids
und der Ungerechtigkeit. Es folgt so-
dann eine Momentaufnahme von
Deutschland im Jahre 1930. Wir erzäh-
len, was die Leute gemacht haben, be-
vor sie drei Jahre später aus ihrem Land
getrieben wurden.

Und Sie erzählen, was Deutschland an
ihnen verlor.
STÖLZL: Ja, es ist ein Who-is-Who der
Weimarer Republik, wirklich unglaub-
lich! Sie sind alle weg: die weltfähige
deutsche Literatur (Thomas Mann, Al-
fred Döblin, Joseph Roth, Bertolt
Brecht, Vicky Baum, Lion Feuchtwan-
ger, Else Lasker-Schüler, Carl Zuckmay-
er, Erich Maria Remarque, Mascha Kale-
ko …) – komplett aus dem Land gejagt
wie die Avantgardefotografie (Alfred Ei-
senstaedt, Ellen Auerbach, Lucia Moho-

ly-Nagy, Grete Stern, Robert Capa…)
und die moderne Architektur (Gropius,
Breuer, Mies van der Rohe, Mendels-
sohn, Taut…), Malerei (Beckmann, Fei-
ninger, Klee, Grosz), Musik (Bruno Wal-
ter, Kurt Weill, Hindemith) das Theater
(Max Reinhardt, Kortner, Giese, Du-
rieux, Piscator) der anspruchsvolle
deutsche Film (Wilder, Ophüls, Siod-
mak), der demokratische Journalismus,
die besten Köpfe der Sozial- und Natur-
wissenschaften (Albert Einstein), die
interessantesten Sozialreformer, be-
deutende politische Philosophen (Han-
nah Arendt, Theodor W. Adorno…), Po-
litiker (Ernst Reuter, Willy Brandt) un-
zählige Unternehmer. Es ist eine endlo-
se Verlustliste für Deutschlands Kultur.

Wohin führt der „Pfad des Exils“ nach
1945?
STÖLZL: Er führt in das Jahr 1955: Im
Mai mit Inkrafttreten der Pariser Ver-
träge wurde Westdeutschland souverän,
vier Monate später erklärte der Kreml
die DDR ebenfalls für souverän. Zehn
Jahre nach Kriegsende war der im
Grunde misslungene Prozess der Remi-
gration abgeschlossen: Wer bis dahin
nicht zurückgekommen war, kam nie
zurück. Eine große Einladungsgeste hat
es in beiden deutschen Staaten nicht ge-
geben. Das ist ja eine der traurigsten
Geschichten. Nur drei Prozent der jüdi-
schen Exilanten sind heimgekehrt; von
den politisch Verfolgten, den Sozialde-
mokraten, Liberalen, Kommunisten war
es ungefähr die Hälfte. Es ist ein dunk-
les Kapitel in der Geschichte. Auch in
der Geschichte der DDR, wo die West-
Immigranten mit Argwohn behandelt
wurden und jene, die aus Moskau zu-
rückkehrten, zwar Stalins Mordaktio-
nen überlebt hatten, aber noch ihre Pa-
nikgespenster im Kopf hatten. Die Ge-
schichte der DDR kann man nur verste-
hen, wenn man die schrecklichen Erin-
nerungen der Sowjet-Emigranten ein-
bezieht.

Im Herzen des Exilmuseums soll ein
180-Grad-Rundkino errichtet werden.
STÖLZL: Ja, es handelt sich um unser
„Bioskop“, ein Rundkino, eine Art Er-
innerungs-Höhle: Dort wird es ein Pro-
gramm mit wechselnd langen, stilis-
tisch ganz unterschiedlich erzählten
Lebensgeschichten geben. Und dazu
Exilfilme, Dokumentationen und
Spielfilme, eine breite Programm-Pa-
lette. Von Ingrid Bergmanns „Casa-
blanca“ bis zu Romy Schneiders letz-
tem Film „Die Spaziergängerin vom
Sans-Souci“. Wir wollen formal und
programmatisch viel experimentieren,
immer mit dem einen Ziel: Nähe, Em-
pathie und Berührung zu schaffen. Was
ich versprechen kann: Aus dem Bio-
skop wird niemand unbewegt hinaus-
gehen. Es muss zu Herzen gehen, denn
sonst ist das ganze Exilmuseum zu gar
nichts nütze. 

Bernd Schultz und Christoph Stölzl sind die beiden Männer hinter dem geplanten Exilmuseum 
in Berlin. Mit WELT sprechen sie über Finanzierung, Entstehung und Programm des Hauses
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„Es muss
zu Herzen
gehen,
sonst ist es
zu nichts
nütze“
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Kunstexperte Bernd Schultz hatte 
die Idee für das Exilmuseum
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Christoph Stölzl wird Gründungs-
direktor des Museums
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Eine Illustration zeigt das geplante Exilmuseum. Der Entwurf stammt von der dänischen Architektin Dorte Mandrup 


